
Ist das dann ein Problem?

Ein fiktives Gespräch mit einem Freund.

Zuammengestellt von Lothar Krauss
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Im Café ...
Wenn Glaube öffentlich wird
Die Fußball-WM hat in den vergangenen Wochen nicht nur 
sportliche Diskussionen ausgelöst. Einige Spieler bekannten sich 
öffentlich zu ihrem christlichen Glauben, dankten Jesus nach ihren 
Spielen oder beteten auf dem Platz. Für die einen war das ein 
selbstverständlicher Ausdruck ihrer Überzeugung. Andere 
empfanden es als unangemessen oder sprachen von 
„Missionierung“.

Doch vielleicht geht es dabei um weit mehr als um Fußball.

Hinter den Schlagzeilen stehen Fragen, die unsere Gesellschaft 
insgesamt bewegen: Darf Glaube öffentlich sichtbar sein? Ist 
Religion Privatsache? Gibt es überhaupt weltanschauliche 
Neutralität? Und kann man überzeugt sein, dass etwas wahr ist, ohne 
deshalb intolerant zu werden?

Diesen Fragen nähert sich die folgende Serie in Form eines fiktiven 
Gesprächs. Zwei Freunde treffen sich immer wieder auf einen 
Kaffee. Leon steht dem christlichen Glauben offen, aber kritisch 
gegenüber. Sein Freund ist Christ. Er versucht nicht, Diskussionen 
zu gewinnen oder Leon zu überreden. Gemeinsam denken sie über 
die großen Fragen unserer Zeit nach – ruhig, respektvoll und mit der 
Bereitschaft, auch die eigenen Voraussetzungen zu hinterfragen.

Denn gute Gespräche beginnen oft nicht mit schnellen Antworten, 
sondern mit der Bereitschaft, den Fragen hinter den Schlagzeilen 
nachzugehen.

Ich lade euch ein, den beiden einfach einmal zuzuhören. Vielleicht 
entdeckt ihr dabei Gedanken, die euch auch beschäftigen, Freund 
mit euch ins Gespräch brachten oder einfach spannend sind.

Lothar Krauss, Pastor der VivaKirche Mannheim
im Juni 2026
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1 | Warum regt ein Gebet nach dem Spiel manche 
Menschen auf?

Leon: Hast du die Diskussionen nach dem WM-Spiel mitbekommen? Einige 
Spieler haben sich nach dem Abpfiff bei Jesus bedankt oder auf dem Platz 
gebetet. In den sozialen Medien ging es sofort los. Manche fanden das schön, 
andere meinten, Religion habe im Sport nichts verloren. Ehrlich gesagt 
verstehe ich die Aufregung nicht so richtig. Ich bin selbst kein Christ, aber 
wenn ein Spieler seinem Trainer oder seiner Familie danken darf – warum 
sollte er sich nicht auch bei Gott bedanken dürfen?

Christ: Ich glaube, weil viele Menschen denken, Glaube sei etwas, das 
ausschließlich ins Private gehört. Deshalb wirkt es für sie ungewohnt, wenn 
jemand öffentlich über seinen Glauben spricht.

Leon: Das hört man tatsächlich oft: „Religion ist Privatsache.“ Irgendwie 
klingt das auch vernünftig. Aber wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir gar 
nicht sicher, ob wir das bei anderen Überzeugungen genauso sehen.

Christ: Genau da würde ich einmal ansetzen. Sportler sprechen ständig 
öffentlich über Dinge, die ihnen wichtig sind. Sie setzen sich gegen Rassismus 
ein, werben für soziale Projekte oder erzählen, welche Werte sie prägen. Das 
wird meistens nicht als Problem empfunden. Sobald aber jemand sagt: „Ich 
glaube an Jesus“, verändert sich plötzlich die Stimmung.

Leon: Jetzt, wo du das sagst, fällt mir das auch auf. Es scheint also gar nicht 
darum zu gehen, dass jemand eine persönliche Überzeugung äußert. Die 
eigentliche Frage ist wohl, warum gerade der christliche Glaube so schnell 
Widerspruch hervorruft.

Christ: Ich vermute, weil der christliche Glaube mehr sein möchte als eine 
private Vorliebe. Wenn ich sage: „Blau ist meine Lieblingsfarbe“, betrifft das 
nur meinen Geschmack. Wenn ich sage: „Jesus ist der Sohn Gottes“, dann 
behaupte ich etwas über die Wirklichkeit. Das ist ein ganz anderer Anspruch.



Leon: Also geht es am Ende gar nicht zuerst um Fußball.

Christ: Ich glaube nicht. Der Fußball ist nur der Anlass. Dahinter steckt eine 
viel größere Frage: Darf jemand öffentlich sagen, was er für wahr hält? Oder 
sollen bestimmte Überzeugungen lieber unsichtbar bleiben?

Leon: Interessant. Ehrlich gesagt hatte ich die ganze Diskussion bisher 
ziemlich oberflächlich betrachtet. Ich dachte einfach: Die einen mögen 
Religion, die anderen eben nicht. Jetzt habe ich den Eindruck, dass es 
eigentlich um etwas Grundsätzlicheres geht.

Christ: Genau deshalb finde ich solche Debatten spannend. Sie zeigen oft, 
welche Überzeugungen in einer Gesellschaft selbstverständlich geworden sind 
– und welche nicht. Manchmal merken wir erst durch einen aktuellen Anlass, 
welche Fragen eigentlich unter der Oberfläche liegen.

Leon: Dann sollten wir genau dort weitermachen. Denn jetzt interessiert mich 
die nächste Frage: Warum sagen heute eigentlich so viele Menschen, Religion 
müsse Privatsache sein? Ist das wirklich selbstverständlich – oder steckt 
dahinter selbst schon eine bestimmte Sicht auf die Welt?

Zum Weiterdenken

Manche Diskussionen handeln gar nicht in erster Linie von Sport oder Religion. 
Sie berühren die Frage, welche Überzeugungen in einer Gesellschaft öffentlich 
sichtbar sein dürfen.

Vielleicht lohnt es sich deshalb, hinter die Schlagzeilen zu schauen. Oft beginnt 
das eigentliche Gespräch erst dort, wo die tieferen Fragen sichtbar werden.
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2 | Ist Religion wirklich Privatsache?

Leon: Seit unserem letzten Gespräch habe ich über diesen Satz nachgedacht: 
„Religion ist Privatsache.“ Irgendwie klingt er vernünftig. Jeder soll glauben, 
was er möchte – aber eben für sich. Je länger ich darüber nachdenke, desto 
mehr frage ich mich allerdings, ob wir diesen Maßstab wirklich auf alle 
Überzeugungen anwenden.

Christ: Das ist eine gute Beobachtung. Stell dir einmal vor, ein bekannter 
Fußballspieler würde nach dem Spiel sagen: „Ich engagiere mich für den 
Klimaschutz, weil mir die Zukunft unserer Kinder wichtig ist.“ Oder: „Ich 
setze mich gegen Rassismus ein.“ Wahrscheinlich würden viele sagen: Gut, 
dass Sportler ihre Reichweite nutzen.

Leon: Genau. Deshalb hat mich dein Gedanke aus unserem letzten Gespräch 
beschäftigt. Offenbar stört uns gar nicht, dass Menschen öffentlich über ihre 
Überzeugungen sprechen. Die Frage ist vielmehr, welche Überzeugungen wir 
für akzeptabel halten.

Christ: Ich glaube, das führt zu einer noch grundsätzlicheren Frage. Gibt es 
überhaupt einen neutralen Standpunkt? Oder betrachten wir alle die Welt 
durch bestimmte Überzeugungen, die wir oft gar nicht bewusst wahrnehmen?

Leon: Ehrlich gesagt hätte ich bis vor Kurzem gesagt, dass ich ziemlich 
neutral bin. Ich bin weder religiös noch besonders politisch. Aber inzwischen 
frage ich mich, ob das überhaupt möglich ist. Natürlich habe ich 
Vorstellungen davon, was ein gutes Leben ist, was Freiheit bedeutet oder 
warum Menschen Würde besitzen. Ich habe nur nie darüber nachgedacht, 
woher diese Überzeugungen eigentlich kommen.

Christ: Genau das meinen Philosophen, wenn sie von einer Weltanschauung 
sprechen. Jeder Mensch interpretiert die Wirklichkeit durch bestimmte 
Grundannahmen. Manche glauben, dass hinter der Welt ein Schöpfer steht. 
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Andere gehen davon aus, dass die Welt letztlich nur aus Materie besteht. 
Wieder andere sagen, Wahrheit sei immer relativ. Interessant ist: Keine dieser 
Positionen ist neutral. Jede beantwortet die großen Fragen des Lebens auf ihre 
Weise.

Leon: Dann wäre auch der Satz „Religion ist Privatsache“ gar keine neutrale 
Feststellung. Er beschreibt nicht einfach die Wirklichkeit, sondern drückt 
selbst eine bestimmte Sicht auf Gesellschaft aus.

Christ: Genau. Und das ist überhaupt nichts Schlechtes. Problematisch wird 
es erst dann, wenn wir unsere eigene Sicht für neutral halten und alle anderen 
Weltanschauungen als Sonderfall betrachten. Dann merken wir oft gar nicht 
mehr, dass wir selbst ebenfalls von bestimmten Überzeugungen ausgehen.

Leon: Das verändert meinen Blick auf die Diskussionen rund um die WM. 
Ich hatte bisher den Eindruck, Christen bringen ihre Weltanschauung in die 
Öffentlichkeit. Jetzt frage ich mich, ob nicht jeder Mensch genau das tut – oft 
sogar, ohne es zu merken.

Christ: Ich glaube, das ist eine wichtige Entdeckung. Der Unterschied 
zwischen Menschen besteht nicht darin, dass die einen eine Weltanschauung 
haben und die anderen nicht. Der Unterschied besteht darin, welche 
Weltanschauung sie für überzeugend halten.

Leon: Dann wäre die eigentliche Aufgabe nicht, religiöse Überzeugungen aus 
der Öffentlichkeit herauszuhalten. Vielmehr müssten wir lernen, offen darüber 
zu sprechen, warum wir die Welt so sehen, wie wir sie sehen.

Christ: Genau das wünsche ich mir. Denn echte Gespräche beginnen nicht 
dort, wo alle dieselben Voraussetzungen haben, sondern dort, wo Menschen 
bereit sind, ihre eigenen Voraussetzungen ehrlich auf den Tisch zu legen.
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Leon: Und genau da habe ich meine nächste Frage. Wenn jeder Mensch mit 
einer Weltanschauung lebt – warum reagieren viele so empfindlich, sobald 
Christen öffentlich sagen, dass sie Jesus für die Wahrheit halten?

Zum Weiterdenken

Jeder Mensch betrachtet die Welt durch bestimmte Grundüberzeugungen – ob 
religiös oder nicht. Die eigentliche Frage lautet deshalb nicht, ob wir eine 
Weltanschauung haben, sondern welche sie ist und warum wir sie für 
überzeugend halten.

Vielleicht beginnt ein ehrlicher Dialog genau dort, wo wir erkennen, dass auch 
unsere eigenen Überzeugungen nicht neutral sind.
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3 | Warum stört Werbung für Jesus mehr als 
Werbung für andere Ideen?

Leon: Mir ist in den letzten Tagen etwas aufgefallen. Seit wir über die WM 
gesprochen haben, höre ich Diskussionen irgendwie anders. Ich merke 
plötzlich, wie viele Menschen versuchen, andere für ihre Überzeugungen zu 
gewinnen. Die einen werben für mehr Klimaschutz, andere für eine bestimmte 
politische Haltung oder für einen gesunden Lebensstil. Manche sprechen 
begeistert über Minimalismus, andere über künstliche Intelligenz oder vegane 
Ernährung. Ehrlich gesagt stört mich das alles überhaupt nicht. Im Gegenteil. 
Oft höre ich sogar interessiert zu. Deshalb frage ich mich inzwischen, warum 
ausgerechnet Christen so schnell der Vorwurf gemacht wird, sie wollten 
andere missionieren.

Christ: Vielleicht hilft eine Gegenfrage. Warum empfiehlst du einem Freund 
einen Film, der dich begeistert hat? Oder ein Buch, das dich zum Nachdenken 
gebracht hat?

Leon: Weil ich denke, dass es ihm ebenfalls gefallen könnte. Wenn mir etwas 
guttut, liegt es doch nahe, davon zu erzählen. Das empfinde ich eigentlich als 
etwas ganz Normales.

Christ: Genau das finde ich spannend. Menschen behalten das, was ihnen 
wichtig geworden ist, selten für sich. Wir sprechen über Dinge, die unser 
Leben bereichern. Das gilt für Musik genauso wie für Reisen, politische Ideen 
oder wissenschaftliche Überzeugungen. Offenbar gehört es zum Menschsein, 
andere an dem teilhaben zu lassen, was wir selbst für gut halten.

Leon: Dann wäre der Wunsch, andere zu überzeugen, gar nichts typisch 
Religiöses. Eigentlich tun wir das ständig. Vielleicht nicht mit derselben 
Intensität, aber doch ganz selbstverständlich.
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Christ: Tim Keller hat diesen Gedanken einmal sehr schön zusammengefasst. 
Sinngemäß sagt er: Jeder Mensch lädt andere zu dem ein, was für ihn selbst 
zum höchsten Gut geworden ist. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr 
überzeugt mich dieser Satz. Er beschreibt nicht zuerst Christen, sondern 
Menschen. Was uns begeistert, prägt unsere Gespräche. Was wir für wahr oder 
gut halten, geben wir weiter.

Leon: Das verändert den Blick auf das Wort „Mission“. Ich habe dabei bisher 
immer an religiösen Druck gedacht. Jetzt merke ich, dass ich selbst ständig 
Empfehlungen ausspreche. Ich erzähle von Büchern, Podcasts oder Ideen, 
weil ich glaube, dass sie anderen guttun könnten. Das würde ich nie als 
Missionierung bezeichnen.

Christ: Und genau deshalb lohnt sich eine Unterscheidung. Es gibt einen 
großen Unterschied zwischen einer Einladung und Manipulation. Wer andere 
unter Druck setzt, ihre Freiheit missachtet oder Angst benutzt, überschreitet 
eine Grenze. Wer dagegen erklärt, warum ihn etwas trägt, und dem anderen 
die Freiheit lässt, selbst zu entscheiden, führt ein offenes Gespräch. Das gilt 
für Christen genauso wie für alle anderen.

Leon: Vielleicht habe ich deshalb die Reaktionen auf manche Spieler bei der 
WM nicht verstanden. Ich hatte nie den Eindruck, dass sie jemanden 
bedrängen wollten. Sie haben einfach erzählt, wem sie ihren Dank 
ausdrücken. Man kann das glauben oder nicht. Aber allein dadurch wird noch 
niemand gezwungen.

Christ: Ich sehe das ähnlich. Vielleicht sollten wir in solchen Debatten 
weniger fragen, ob jemand über seine Überzeugungen spricht. Viel wichtiger 
ist die Frage, wie er das tut. Denn dieselbe Botschaft kann mit Respekt oder 
mit Überheblichkeit weitergegeben werden. Und das macht einen gewaltigen 
Unterschied.
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Leon: Interessant. Ich hätte vor ein paar Wochen wahrscheinlich gesagt: 
„Christen missionieren.“ Heute würde ich eher fragen: „Wie gehen sie mit 
Menschen um, die anders denken?“ Irgendwie scheint mir das die 
entscheidendere Frage zu sein.

Christ: Ich glaube auch. Und damit sind wir schon bei einem Thema, das 
heute fast noch sensibler ist. Viele sagen: „Wer behauptet, die Wahrheit zu 
kennen, ist automatisch intolerant.“ Ob das wirklich stimmt, darüber sollten 
wir beim nächsten Kaffee sprechen.

Zum Weiterdenken

Menschen sprechen ganz selbstverständlich über das, was sie für wertvoll 
halten. Sie empfehlen Bücher, Ideen, Lebensstile oder Überzeugungen weiter, 
weil sie glauben, dass sie anderen guttun können.

Vielleicht sollten wir deshalb nicht vorschnell fragen, ob jemand andere 
beeinflussen möchte, sondern wie er das tut – als Einladung zum Nachdenken 
oder als Versuch, Druck auszuüben.
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4 | Ist es intolerant, an Wahrheit zu glauben?

Leon: Über unsere letzte Unterhaltung habe ich noch lange nachgedacht. 
Wenn jeder Mensch andere an dem teilhaben lässt, was er für gut und wahr 
hält, dann verstehe ich, warum Christen von Jesus sprechen. Trotzdem bleibt 
für mich ein Einwand. Sobald jemand sagt: „Jesus ist die Wahrheit“, reagieren 
viele sofort: „Das ist intolerant.“ Irgendwie kann ich den Gedanken sogar 
nachvollziehen. Wer behauptet, die Wahrheit zu kennen, wirkt schnell 
überheblich.

Christ: Ich glaube, wir müssen zwei Dinge auseinanderhalten, die heute oft 
vermischt werden. Das eine ist die Frage, ob etwas wahr ist. Das andere ist die 
Frage, wie ich einem Menschen begegne, der anderer Meinung ist. Beides hat 
miteinander zu tun, ist aber nicht dasselbe. Wenn ich überzeugt bin, dass eine 
Aussage wahr ist, bedeutet das noch nicht, dass ich den anderen gering 
schätze oder ihm seine Freiheit abspreche.

Leon: Wahrscheinlich begegnet uns das im Alltag ständig. Wenn ich meinem 
Freund sage, dass er den falschen Zug genommen hat, halte ich ihn deshalb ja 
nicht für einen dummen Menschen. Ich glaube einfach, dass er sich irrt. 
Komischerweise fällt uns das bei religiösen Fragen viel schwerer.

Christ: Vielleicht, weil es dort um Fragen geht, die unser ganzes Leben 
betreffen. Trotzdem bleibt der Gedanke derselbe. Eigentlich lebt jeder Mensch 
mit Wahrheitsüberzeugungen. Der eine glaubt, dass Gott existiert. Der andere 
glaubt, dass es keinen Gott gibt. Wieder ein anderer ist überzeugt, dass 
Wahrheit letztlich immer relativ ist. Alle drei machen Aussagen darüber, wie 
die Wirklichkeit ist. Ganz ohne Wahrheitsanspruch kommt niemand aus.

Leon: Das ist interessant. Selbst der Satz „Niemand besitzt die Wahrheit“ 
beansprucht ja, wahr zu sein. Irgendwie habe ich das bisher nie so gesehen.
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Christ: Genau deshalb glaube ich, dass das eigentliche Problem nicht der 
Wahrheitsanspruch ist. Entscheidend ist, wie wir mit ihm umgehen. 
Geschichte und Gegenwart zeigen leider, dass Menschen ihre Überzeugungen 
missbrauchen können – religiöse genauso wie politische oder ideologische. 
Aber daraus folgt nicht, dass Wahrheit gefährlich ist. Gefährlich wird es dort, 
wo Menschen meinen, sie müssten ihre Überzeugungen anderen mit Macht 
aufzwingen.

Leon: Dann wäre Intoleranz gar nicht die Überzeugung selbst, sondern der 
Umgang mit Menschen, die anders denken.

Christ: So sehe ich das. Gerade Jesus finde ich an dieser Stelle 
bemerkenswert. Er erhebt einen gewaltigen Wahrheitsanspruch. Er sagt nicht 
nur: „Ich kenne die Wahrheit“, sondern: „Ich bin die Wahrheit.“ Gleichzeitig 
zwingt er niemanden, ihm zu folgen. Er lädt ein, diskutiert, beantwortet 
Fragen und akzeptiert sogar, dass Menschen sich gegen ihn entscheiden. 
Wahrheit und Freiheit schließen sich bei ihm nicht aus.

Leon: Das überrascht mich. Ich hätte gedacht, ein so großer 
Wahrheitsanspruch müsse zwangsläufig autoritär sein. Stattdessen scheint 
Jesus seine Zuhörer ernst zu nehmen und ihnen die Entscheidung zu 
überlassen.

Christ: Vielleicht zeigt sich gerade darin die Stärke seiner Botschaft. 
Wahrheit braucht letztlich keinen Zwang. Wenn etwas wahr ist, muss es sich 
nicht mit Druck durchsetzen. Christen sind deshalb nicht dazu berufen, 
Menschen zu beherrschen, sondern Zeugnis abzulegen. Ob jemand glaubt, 
bleibt seine freie Entscheidung.

Leon: Ich merke, dass sich mein Verständnis von Toleranz verändert. Früher 
hätte ich gesagt: Tolerant ist, wer auf Wahrheitsansprüche verzichtet. Heute 
würde ich eher sagen: Tolerant ist, wer seine Überzeugungen offen vertritt und 
gleichzeitig dem anderen mit Respekt begegnet.
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Christ: Ich glaube, damit bist du einem wichtigen Gedanken auf die Spur 
gekommen. Vielleicht braucht unsere Gesellschaft gar nicht weniger 
Überzeugungen, sondern mehr Menschen, die gelernt haben, ihre 
Überzeugungen mit Demut zu vertreten.

Leon: Das führt mich zu einer letzten Frage. Wenn der eigentliche Konflikt 
gar nicht zwischen Religion und Nichtreligion verläuft – woran liegt es dann, 
dass Menschen immer wieder so viel Leid verursachen? Darüber würde ich 
gern noch mit dir sprechen.

 Zum Weiterdenken

Jeder Mensch lebt mit Überzeugungen darüber, was wahr ist. Die entscheidende 
Frage ist deshalb nicht, ob wir Wahrheitsansprüche haben, sondern wie wir 
Menschen begegnen, die unsere Überzeugungen nicht teilen.

Vielleicht zeigt sich echte Toleranz nicht im Verzicht auf Wahrheit, sondern im 
respektvollen Umgang mit Andersdenkenden.
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5 | Ist Religion das Problem – oder der Mensch?

Leon: Seit unserem letzten Gespräch beschäftigt mich noch ein Satz, den ich 
immer wieder höre: „Religion hat mehr Schaden angerichtet als alles andere.“ 
Ehrlich gesagt weiß ich nie so recht, wie ich darauf reagieren soll. Natürlich 
denke ich an die Kreuzzüge oder an religiösen Extremismus. Gleichzeitig 
habe ich den Eindruck, dass die Geschichte damit nicht vollständig erzählt ist.

Christ: Ich glaube, das empfindest du deshalb, weil der Satz etwas Wahres 
enthält und gleichzeitig zu einfach ist. Es wäre unehrlich, die dunklen Kapitel 
der Kirchengeschichte zu leugnen. Christen haben Schuld auf sich geladen. 
Sie haben Macht missbraucht und Gewalt ausgeübt. Darüber muss man offen 
sprechen. Aber wenn wir ehrlich auf die Geschichte schauen, merken wir 
auch, dass Gewalt nicht erst mit Religion beginnt und nicht mit ihr endet. Das 
20. Jahrhundert war das blutigste Jahrhundert überhaupt – und viele seiner 
schlimmsten Verbrechen wurden von Ideologien begangen, die gerade keine 
religiösen waren.

Leon: Das ist tatsächlich ein Punkt, über den ich bisher kaum nachgedacht 
habe. Nationalsozialismus, Stalinismus oder die Kulturrevolution in China 
hatten mit dem christlichen Glauben nichts zu tun. Trotzdem haben sie 
Millionen Menschen das Leben gekostet. Offenbar reicht es nicht, Religion 
als Ursache allen Übels zu nennen.

Christ: Genau deshalb stellt die Bibel eine andere Diagnose. Sie fragt nicht 
zuerst, welche Weltanschauung ein Mensch hat. Sie fragt, was im Herzen 
eines Menschen geschieht. Jesus sagt einmal, dass das Böse nicht von außen 
in den Menschen hineinkommt, sondern aus seinem Inneren hervorgeht. Das 
ist eine unbequeme Sicht, weil sie die Verantwortung nicht nur bei den 
anderen sucht.

Leon: Das klingt ziemlich ernüchternd. Irgendwie suchen wir doch alle gern 
nach einer einfachen Erklärung. Wenn man sagen kann: „Die Religion ist 
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schuld“ oder „Die Politik ist schuld“, muss man sich mit sich selbst nicht 
mehr beschäftigen.

Christ: Vielleicht ist genau das der Punkt. Tim Keller schreibt sinngemäß, 
dass das menschliche Herz selbst gute Dinge zu etwas Absolutem machen 
kann. Dann werden Erfolg, Macht, Nation, Freiheit oder sogar Religion zu 
etwas, wofür Menschen alles andere opfern. Die Bibel nennt das 
Götzendienst. Sie meint damit nicht zuerst Figuren aus Holz oder Stein, 
sondern alles, was den Platz Gottes einnimmt und unser Leben beherrscht.

Leon: Das finde ich überraschend. Ich hätte Götzendienst nie mit modernen 
Menschen in Verbindung gebracht. Aber wenn ich darüber nachdenke, sehe 
ich tatsächlich, wie Menschen sich völlig einer Sache verschreiben. Manche 
definieren ihren ganzen Wert über Karriere, andere über Geld, politische 
Überzeugungen oder Anerkennung. Vielleicht unterscheidet sich unsere Zeit 
gar nicht so sehr von früher. Nur die Götzen haben andere Namen bekommen.

Christ: Genau deshalb glaube ich, dass das Evangelium tiefer geht als viele 
gesellschaftliche Analysen. Es sagt nicht: „Ihr braucht nur die richtige 
Ideologie.“ Es sagt: „Der Mensch selbst braucht Erneuerung.“ Das ist 
zunächst keine besonders schmeichelhafte Botschaft. Gleichzeitig steckt darin 
Hoffnung. Denn wenn das Problem nur außerhalb von uns läge, könnten wir 
immer nur auf bessere Umstände hoffen. Wenn Gott aber den Menschen selbst 
verändern kann, dann verändert sich auch sein Umgang mit Macht, Besitz und 
anderen Menschen.

Leon: Ich merke gerade, dass sich dadurch auch mein Blick auf Jesus 
verändert. Bisher dachte ich, er sei vor allem ein Religionsstifter. Langsam 
bekomme ich den Eindruck, dass er viel grundsätzlicher ansetzt. Er stellt nicht 
zuerst neue Regeln auf, sondern fragt, warum Menschen überhaupt immer 
wieder dieselben Fehler machen.

| 15

Im Café ...



Christ: Genau deshalb fasziniert mich Jesus bis heute. Er nimmt das Böse 
ernst, ohne den Menschen auf das Böse zu reduzieren. Er spricht Schuld klar 
an, aber immer mit dem Ziel, Menschen zu verändern und wiederherzustellen. 
Vielleicht erklärt das auch, warum Christen bei aller berechtigten Kritik an 
ihrer eigenen Geschichte trotzdem an ihm festhalten. Sie vertrauen nicht 
darauf, dass Christen immer recht hatten. Sie vertrauen auf Christus.

Leon: Das hilft mir tatsächlich, manches besser einzuordnen. Vielleicht sollte 
ich den christlichen Glauben nicht zuerst an seinen schlechtesten Vertretern 
messen, sondern an seinem Ursprung. Das machen wir bei anderen 
Weltanschauungen schließlich auch.

Christ: Ich glaube, das ist ein fairer Maßstab. Und genau damit sind wir bei 
unserer letzten Frage angekommen: Wenn Jesus tatsächlich der Mittelpunkt 
des christlichen Glaubens ist – wie kann ein Christ heute von ihm sprechen, 
ohne überheblich oder belehrend zu wirken? Darüber sollten wir beim letzten 
Kaffee noch einmal nachdenken.

Zum Weiterdenken

Die Geschichte zeigt, dass Menschen sowohl im Namen religiöser als auch 
säkularer Überzeugungen großes Unrecht begangen haben. Vielleicht liegt das 
eigentliche Problem deshalb tiefer als in einer bestimmten Weltanschauung.

Die Bibel richtet den Blick auf das menschliche Herz. Dort beginnt nach ihrer 
Sicht nicht nur das Gute, sondern auch das Böse – und genau dort setzt auch 
die Hoffnung des Evangeliums an.
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6 | Was bleibt von der ganzen Diskussion?

Leon: Weißt du, was ich an unseren Gesprächen spannend finde? Ich habe am 
Anfang einfach nur verstehen wollen, warum ein paar Fußballspieler mit 
ihrem Glauben so viel Aufmerksamkeit bekommen. Inzwischen merke ich, 
dass wir fast gar nicht mehr über Fußball gesprochen haben. Eigentlich haben 
wir über Wahrheit, Freiheit, Toleranz und den Menschen nachgedacht. Ehrlich 
gesagt hätte ich nicht erwartet, dass hinter dieser Diskussion so viele 
grundsätzliche Fragen stehen.

Christ: Das geht mir oft genauso. Aktuelle Ereignisse sind häufig nur der 
Anlass. Die eigentlichen Fragen liegen tiefer. Deshalb lohnt es sich 
manchmal, hinter die Schlagzeilen zu schauen. Nicht jede Debatte handelt 
wirklich von dem Thema, über das gestritten wird.

Leon: Wenn ich unsere Gespräche zusammenfasse, dann nehme ich vor allem 
eines mit: Ich habe vieles für selbstverständlich gehalten, was es gar nicht ist. 
Zum Beispiel den Satz, Religion müsse Privatsache sein. Oder die 
Vorstellung, nur religiöse Menschen hätten eine Weltanschauung. Oder dass 
ein Wahrheitsanspruch automatisch intolerant sei. Ich weiß nicht, ob ich heute 
alle Antworten habe. Aber ich merke, dass ich die Fragen heute anders stelle.

Christ: Ich finde, das ist ein guter Anfang. Wirklich interessante Gespräche 
beginnen oft nicht mit fertigen Antworten, sondern mit besseren Fragen. Und 
ich glaube, genau davor haben viele Menschen heute Angst. Wir leben in einer 
Zeit, in der wir sehr schnell urteilen. Das gilt übrigens für Christen genauso 
wie für alle anderen. Umso wichtiger ist es, sich die Zeit zu nehmen, wirklich 
zuzuhören und nachzufragen.

Leon: Eine Sache beschäftigt mich allerdings noch. Du hast in den letzten 
Wochen immer wieder von Jesus gesprochen. Nicht von Kirche, nicht von 
christlicher Kultur und auch nicht von christlichen Werten, sondern von Jesus 
selbst. Ist das Absicht?
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Christ: Ja, ganz bewusst. Denn Christen glauben nicht zuerst an eine 
Institution oder an ein moralisches System. Im Zentrum ihres Glaubens steht 
eine Person. Deshalb finde ich es auch problematisch, wenn Menschen den 
christlichen Glauben ausschließlich nach seinen Anhängern beurteilen. 
Christen können enttäuschen. Kirchen können schuldig werden. Das alles 
gehört leider zur Geschichte. Die eigentliche Frage lautet aber: Wer ist Jesus? 
Denn auf ihn bezieht sich der christliche Glaube von Anfang an.

Leon: Das ist wahrscheinlich der Gedanke, der mich am meisten überrascht 
hat. Ich habe mich bisher viel mit dem beschäftigt, was Christen sagen oder 
tun. Aber ehrlich gesagt kaum mit dem, worauf sie ihren Glauben eigentlich 
gründen. Vielleicht ist das so, als würde ich über ein Buch urteilen, ohne es 
jemals gelesen zu haben.

Christ: Genau deshalb würde ich jedem empfehlen, die Evangelien selbst zu 
lesen. Nicht, weil danach alle Fragen verschwinden. Sondern weil man Jesus 
dort unmittelbar begegnet. Erst dann kann man sich wirklich ein eigenes 
Urteil bilden. Alles andere bleibt ein Urteil aus zweiter Hand.

Leon: Weißt du, was ich nach unseren Gesprächen sicher nicht mehr sagen 
werde? Dass Christen ihren Glauben grundsätzlich aus der Öffentlichkeit 
heraushalten sollten. Ich teile ihren Glauben zwar nicht einfach deshalb, weil 
wir darüber gesprochen haben. Aber ich finde, eine offene Gesellschaft sollte 
Menschen zuhören, bevor sie sie beurteilt. Das gilt für Christen genauso wie 
für alle anderen.

Christ: Das sehe ich genauso. Und vielleicht ist genau das der schönste 
Abschluss unserer Gespräche. Nicht, dass wir in allem derselben Meinung 
sind. Sondern dass wir gelernt haben, einander zuzuhören und gemeinsam 
nach Wahrheit zu suchen. Ich glaube, eine Gesellschaft braucht genau solche 
Gespräche.
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Zum Weiterdenken

Vielleicht beginnt ein faires Urteil nicht damit, dass wir möglichst schnell eine 
Meinung haben, sondern damit, dass wir bereit sind, genauer hinzuschauen.

Und vielleicht führt die wichtigste Frage am Ende gar nicht zu den Christen, 
sondern zu Jesus selbst. Denn wer verstehen möchte, worum es im christlichen 
Glauben wirklich geht, kommt an ihm nicht vorbei.
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